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Sein Revier beginnt hinter der Ruhrtalbrücke, von auswärts mit
dem Auto kommend. Hier fährt der NRW-Feuilletonkorrespondent
in einen wichtigen Sektor seines Berichtsgebiets ein. Kunst
und Kultur dieser Region sind Gegenstand seiner Reportagen und
Rezensionen, die er seit über 20 Jahren für die FAZ verfasst.
Nun hat Andreas Rossmann eine Auswahl davon unter dem Titel
„Der Rauch verbindet die Städte nicht mehr“ als Buch im Verlag
der Buchhandlung Walther König herausgebracht.

Der  „Reiseführer  fürs  Handschuhfach“  ist  illustriert  mit
Schwarzweiß-Fotografien  aus  dem  Archiv  von  Barbara  Klemm,
entstanden zwischen 1974 und 1999, die dem Paperback einen
eigenwilligen Retro-Charme verleihen. Gegliedert ist der Band
nach  Städten  von  B  wie  Bochum  bis  W  wie  Waltrop.  Selbst
versierte Ruhrgebietsbewohner können beim Nachbarn noch Neues
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entdecken.

„Der Rauch verbindet die Städte“ schrieb Joseph Roth 1926,
doch seit er sich zum großen Teil in frische Luft aufgelöst
hat, wo ist da das verbindende Element dieser zerklüfteten,
postindustriellen  und  mit  zahlreichen  Kulturinstitutionen
besiedelten Region? Was macht sie aus und wo scheitert sie?
Mit  großer  Sympathie  für  ihre  rauen  Seiten  und  einem
Scharfblick,  der  sich  nicht  scheut,  zwischen  Qualität  und
Kitsch  zu  unterscheiden,  beschreibt  Rossmann  auf  seiner
Expedition  im  Land  der  aufgegebenen  Fördertürme  und
Industriebrachen  die  Auswirkungen  des  vielbemühten
Strukturwandels auf die kulturelle Identität des Ruhrgebiets.

Wenn es sein muss, macht sich der Kritiker auch zu Fuß auf den
Weg, um auf Halden zu klettern oder Landmarken abzuwandern:
„Oben angekommen, sieht der Wanderer sich einem unbekannten
Ort ausgesetzt. Doch erst im dialektischen Umschlag vollendet
sich  die  Kunst  der  Landmarke:  Sobald  der  Besucher  dem
Hochpunkt, den sie einnimmt, den Rücken kehrt, eröffnet sich
ihm ein Panorama des Ruhrgebiets, das auf den nur von hier aus
möglichen zweiten Blick seine Zerrissenheit und Unfertigkeit,
sein  Pathos  und  seine  Grandeur  offenbart:  Seine  ,andere‘
Schönheit“, schreibt Rossmann.

Die  Textstelle  zeigt,  was  das  Buch  ausmacht:  Der
intellektuell-literarische Blick auf eine Kunst, bei der sich
der Ruhrgebietsmensch oft weigert, sie als seine eigene oder
für ihn geschaffene wahrzunehmen. Die er mitunter misstrauisch
beäugt  wie  beispielsweise  Serge  Spitzers  Spirale  auf  dem
Kennedyplatz in Essen, die viele Bürger „weg haben“ wollten,
weil sie sie hässlich fanden. Nach dem Motto: Das alte Eisen,
da haben wir früher mit malocht, das soll jetzt Kunst sein?

So führt denn auch Rossmanns Lesung im Lehmbruck-Museum in
Duisburg unweigerlich zu einer Diskussion unter den Zuhörern
um das Selbstverständnis des Reviers und seiner Bewohner. Ist
es nicht Zeit, endlich mit dem Montanindustrie-Kitsch Schluss



zu  machen?  Ein  Zuhörer  fragt:  Warum  werde  nicht  mal  die
Architektur der Ruhruniversität Bochum als einem der größten
Arbeitgeber der Stadt gewürdigt statt immer Zeche Zollverein,
die  überall  als  mediales  Wahrzeichen  herhalten  müsse?  So
regiere das Klischee, das auf die Vergangenheit verweise und
Auseinandersetzung mit dem tatsächlichen Strukturwandel in der
Gegenwart verhindere.

„Warum wohnen Sie eigentlich nicht im Ruhrgebiet, sondern in
Köln?“, möchte eine andere Zuhörerin von Rossmann wissen. Sie
selbst ist gebürtige Kölnerin, die es unfreiwillig ins Revier
verschlagen  hat.  Der  Autor  begründet  dies  mit  seinen
Anfangszeiten  als  Kultur-Kritiker,  als  er  sich  strategisch
günstig  zum  WDR  positionieren  wollte.  Einer  seiner  ersten
Ruhrgebietsbesuche  führte  ihn  allerdings  zu  einem
Bewerbungsgespräch als Dramaturg ans Theater Dortmund. „Die
haben  mich  zum  Glück  aber  nicht  genommen“,  gibt  er
selbstironisch  zu.

Doch vielleicht ist ja gerade eine Fernbeziehung in diesem
Fall nicht das schlechteste: Mit ein wenig Abstand liebt es
sich neugieriger, man teilt nicht den langweiligen, zuweilen
schäbigen  und  profanen  Alltag.  Die  angebetete  „Metropole“
bleibt  interessant,  ihre  Veränderungen  aufregend,  ihre
Kapriolen energiestiftend – vor allem, wenn man sich schon so
lange kennt.

Andreas Rossmann: „Der Rauch verbindet die Städte nicht mehr.
Ruhrgebiet:  Orte,  Bauten,  Szenen.  Mit  Photographien  von
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